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m0 < um Hefcr &tetfe fiefproWenen unb angetänbigten JBtttgee ttttb Seit *
fdjriftert rönnen non unfern ecrlag &' töudjbanblung Gesogen werben.

Wan unb (?nge(3 aW &cetbcnter in ihren Schriften . Ein Hand- und
- ompftSVuch zufarnmengefiellt und etngeleitet von Slngettea Baladanoff .
Mit Gchlutzdemerkungen von Max Stevers , Vorsitzender de - Deutschen
Kretdenker-Bervandes . 110 Setten . Gut kartoniert 1 .25 M (Preis für Ar-
Vetterorgantsattonen 1 .— M ) . „ Der Freidenker * Berlag -gesetlschast mbH .,
Berltn SW 29, Gneisenaustr . 41 . —

Geheimschriften und ihre Entzifferung . Lothar Philipp , der bekannte
kriminalistische Sachverständige, veröffentlicht in Weftermanns MonnatS -
heften (Mat -Nummer ) einen sehr lesenswerten Beitrag . Philipp gibt it|
feinem Beitrag eine ganze Reihe Beispiele von Chiffren der verschieden¬
sten Art und zeigt deren Entwicklung im Verlauf der Jahrhunderte . Außer
diesem fesselnden Artikel bringt die Mai -AuSgabe von Weftermanns Mo¬
natsheften eine aufschlußreiche Plauderet von Dr . Schwetsheimer Uber die
alte Streitfrage : »Ist der Mann begabter als die Frau ? " Da in diesem
Jahre wieder die Oberammergauer Passionssptele stattfinden . wird der
mit farbigen Bildern geschmückte Beitrag über diese Darbietungen von
vielen begrüßt werden . Wettere Artikel, unter deren Verfassern sich Raoul
H . France , Prof . Stahlberg und der Herausgeber von Weftermanns Mo¬
natsheften , Dr . Friedrich Düsel finden , Erzählungen von Georg v . d.
Gabelentz und Martin Pro - kauer, Bilderartikel über Han- Baltischer und
Elisabeth ttronseder geben dem Heft, zusammen mit über 90 ein- und mehr¬
farbigen Abbildungen , wieder den ganzen Reichtum, den alle Weftermanns
Monatshefte umschließen. Nach eitler Vereinbarung mit dem Verlag er¬
hält jeder unserer Leser bei ernsthaftem Jntereffe 1 Probeheft von Wester-
mannS Monatsheften mit zahlreichen Bildern und Kunstbeilagen und 1
Probekarle des Weftermanns Monatsheft -Atlas gegen Einsendung von
30 Pfg . an den Verlag von Weftermanns Monatsheften in Braunschweig .

„Wie denken Sie über Graphologie ?" Diese Frage konnte man noch vor
einem Dutzend Jahren sehr oft in Gesellschaft hören . Niemand ahnte
damals , daß sich die Graphologie zu einer Wissenschaft entwickeln würde .
Inzwischen ist die Literatur hierüber außerordentlich angewachsen. Jnter -
eftant ist die Frage , die Bernhard Schulze (Naumburg ) im Juniheft von
Weftermanns Monatsheften auf Grund von vielen Handschriftproben stellt ,
nämlich, ob aus der Handschrift zu ersehen ist, ob zwei Menschen eitle har¬
monische Ehe eingehen können . Ist es möglich, Ms der Handschrift diese
Frage zu beantworten , so könnten viele unglückliche Ehen vermieden wer-
den . Es versäume deshalb niemand , diese Abhandlung zu lesen und die
entsprechenden Nutzanwendungen aus ' ihr zu ziehen. Man muß die Reich¬
haltigkeit des Heftes wieder bewundern . Neben dem Roman von Fred
Htldenbrandt : ^ Schmetterling im weißen Haar * befinden sich in dem
Heft 2 Novellen , unter ivelchen besonders die Waffersportnovelle „ Blanke
Kraft * von Carl Emerich Hirt bet allen Sportliebhabern besonderes In¬
teresse finden wird . — Die Schilderung einer Fahrt in die Wachau wird
dieser schönen Donaugegend dieses Jahr sicher viele neue Besucher zuführen .
Das einzig schöne Land verdient es . Die Fahrt von Passau nach Wien,
die durch die Wachau führt , geht durch die schönsten Landschaften, die man
sich denken kann . Westermanns Monatshefte werden von Heft zu Heft
schöner , farbenprächtiger und inhaltsreicher . Jeder Jahrgang enthält
ungefähr 4—5 Romane , 40 Novellen, 125 Abbildungen , etwa 80 Kunstbei¬
lagen und rund 1000 Abbildungen . Unsere Leser erhallen auf Grund
einer Vereinbarung mit dem Verlag ein Probeheft und eine Probekarle des
Weftermanns Monalshest -AtlaS , der den Heften ohne Erhöhung des Be¬
zugspreises beiltegt , gegen Einsendung von 30 Pfg . Porto zugesandt. Das
Junthest kann zum Preise von M2 .- ~ bezogen werden.

Wie liest man den HandelSteil einer Tageszeitung ? Bon Ernst Kahn
und Fritz Naphtalt . 110. Tausend . Vollständige Neubearbeitung . Preis :
Kartoniert RM . S.— . Frankfurter SoetetätS -Druckeret G .M . H .H . , Abtei¬
lung Buchverlag . Frankfurt am Main . 1930 . — Der bekannte Führer durch
den Hairdelsteil der Tageszeitungen erscheint nunmehr in vollkommen neuer
Bearbeitung im 110 . Tausend . Bon Praktikern für den praktischen Ge¬
brauch geschrieben , gibt er eine lebendige Darstellung der komplizierten
oder kompliziert erscheinenden Vorgänge , die in den WirtschaftStetlen der
Tagespresie behandelt werden . Die Fachsprache der Antiqua -Spalten , ihre
knappe Ausdruck- weise , ihre Formeln und Abkürzungen , auf die die Han¬
delszeitung aber nicht verzichten kann, werden hier dem Verständnis näher -
gebracht. Das Buch ist damit längst zu einem unentbehrlichen «nd be¬
liebten Nachschlagewerk geworden . Die Neuauflage ist vollständig um-
gearbeitet worden . Sämtliche Kapitel sind auf Grund der bewährten Me
Hoden den neuen Vorgängen und Entwicklungen angepatzt «ntz in den
Beispielen aktualisiert worden . Eine Einführung in die Konjunktur -
beobachtung und eine Darstellung der ReparaftonSproblemS mit dem
Voung -Plan ergänzen die Einführung in die TageSprovleme . DaS das
Buch « r« . Nachschlagewerk grsr-Äwnre FachwortrEgisier ist -wesentlich Erwei¬
tert worden . Kurzum , die neue Auflage des Werkes ist unentbehrlich für
jeden, der sich mit wirtschaftlichen Fragen beschäftigt, als Praktiker oder
als Kritiker .

Der Naturforscher vereinigt mit „Natur - und Technik *
. Illustrierte

Zeitschrift für das gesamte Gebiet der Naturwtffenfchaften , des natur -
geschichtlichen Unterrichts , des Naturschutzes und der Technik mit der Bei¬
lage : Nachrichtenblatt der Staatl . Stelle für Naturdenkmalpflege in
Preußen . Preis viertelt . 2 .50 M , mit Nachrichtenblatt 3 — JC . (Hugo Ber -
mtthler Verlag , Berttn -Lichterfelde. ) — Pünktlich mit Eintritt der Früh¬
lings , wenn die Natur aus ihrem Winterschlaf erwacht , beginnt auch
„ Der Naturforscher * ein neues Jahr . Schon sein äußeres Gewand zeigt
uns lachende Sommerlandschaft und sein Inhalt bringt uns wie immer
eine unendliche Vielseitigkeit. — Prof . Dr . Brühl bringt in feinem Auftatz
„Schildkrötenzucht in Japan * eine anschauliche Darstellung der Schild-
krötenfarmen . Prof . Ehrenbaum berichtet über die groben dänischen
atlantischen Untersuchungsfahrten in den Jahren 1920—22 , die hauptsächlich
in den Forschungen des Aallebens bedeutsame neue Ergebnisse zeitigten.
Dem dauernden Kampfe Uber Nutzen und Schaden der Saatkrähe ist der
Artikel von Dr . Schütz „Woher unsere Wtntersaatkrähen kommen * gewid¬
met . Ueber die zahlreichen Arten der pleistozänen Säugetiere , deren Ueber-
reste in den Asphaltgruben Kaliforniens gefunden wurden , gibt uns Dr .
Ahrens ein genaues statistisches Material . Das Kapitel „ Naturschutz ist mit
Beiträgen auS der Provinz Hannnover , Studien zur Ernährung unserer
Tagraubvögel und Eulen , und einem neuen Schutzmittel für Vögel gegen
wildernde Katzen sehr reich dedacht . Für den prattischen biologischen Un¬
terricht bringt Dr . Linde seine ausgezeichneten Erfahrungen mit Euglenen
(Algen) zur Sprache . Weitere Arttkel über „ Wahres und Falsches von der
'Papageienkrankheit *. „Das Zunehmen der Nachmittage im Februar * ,
über „ Erdbebenwellen * und im technischen Teile über die neue bayerische
Zugspttzenbahn , die kurz vor der Vollendung steht , und in beqmmster

MW/vetprfMtmOr *>t* a*t tHef*r jjettreprtf* /mv Br/rrWcntr
CUhmtHtpe 9trt4M werben tote immer Punp uorjUglicpe otPPiWunaen wu -

ftefert. &omtt ein Qeft na& bem &er$en eine* ieben Katnefteunbe *. 9Bee
9krturwtffet*f<baft ßubiert , wer bauernb über bte (Stgebniffe brr neneften
{fmf &tmgen unterrichtet fein will, bet Xefe ben Naturforscher
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Fühlt sich dein Herz al
Reg'

dich ge — w ,
Werde, wenn Stürme —,
Schmerzüber — w ,
Schmachtend in Wüste
Lebenspfad — w .

Zu diesem Sinngedicht von Otto Pvomber sind die durch Striche
und Bogen gekennsoichnoten Endreime zu suchen , um das Gedicht zu
vervollständigen .

Silben -RStsel
Aus den 24 Silben :

ot — u — im — e — t — eil — feu — i — to - - ftp — mat —<
ne — ne — net — ven — ra — rac — rah — ve — rei — son —

strft — te — wa
sind 9 Wörter zu bilden , deren Anfangsbuchstaben von oben nach
unten , und deren Endbuchstaben von unten nach oben gelesen, ein
bekanntes Sprichwort ergeben . Bedeutung der einzelnen Wörter :
, L Wüstenzug , 2 . Gebrauchsgegenstomd der Dame , 3. Gnvächs ,

4. weiblicher Vorname , 5 . Zweikampf , 6. Erfinder und Verbesserer
elektr . Apparate , 7 . Apfelsorte , 8 . HaseEadt in der arabischen
Landschaft Oman , 9 . alkoholisches Getränk .

Nütjelauflöjlmgen
Magisches Quadrat : Idar , Dora , Arzt , Rate .
Besuchskarten-Ratsel : Klempnermeister .
Richtige Lösungen sandten ein : Emil Hitzfeld,/Julius Grimmer ,

Mathilde Voder , Karlsruhe ; Fritz Pfull , Welschneureut .

Lustige Mustker-Änekdoten
Der Wiener Hofkavellmeister Hellmesberger befand sich

einmal in einer Gesellschaft , wo unter anderem auch von dom Kom¬
ponisten Kdfchat und dessen „Kärntner -Liedern " gesprochen wurde .
Bekanntlich sind viele Volkslieder alle in C -dur geschrieben, aber
trotz ihrer Einfachheit kleine Kunstwerke. Als nun einer der Teil¬
nehmer die Frage aufwarf » warum Koschat gerade diese Tonart so
bevorzugte , sagte der stets witzige Hellmesberger — in Anspielung
auf die sprichwörtliche Künstlerkalarnität —:

„Ja , meine Herrschaften, die Sache ist doch ganz durchsichtig . Gr
wird die schwarzen Tosten von feinem Klavier verkauft haben und
muß sich eben nun mit den weißen begnügen ."

*

Auf einer Gastreife studierte LortziNg einst eine seiner Over «
ein . Die Darsteller machlens ihm nicht leicht Besonders der
Tenor wollte sich durchaus nicht belehren lassen, so daß der Meister
schließlich in die Worte ausbrach :

„Das ist aber eine Plage !"
„Und dabei ist sie noch ganz zwecklos"

, antwortete der Sänger
„Wieso?" forschte Lortzing.
„Nun» weil ich bloß für die Proben angestellt bin. Zur UrauH»

fübrung koimnt nämlich ein anderer .
"

*

Im Jahre 1794 in Bristol .
In den Laden des Musikalienhändlers Howell trat ein Herr .
Der Besitzer eilte diensteifrig herbei.
rZriserr Ms mir Ms nm MustWSr fix PignSfüxtz ^
Howell legt dem Kunden die soeben erschienenen Sonaten von

Haydn vor.
Der blätterte darin , schob sie beiseite und sagte :
„Haben Sie nichts Besseres?"
„Besseres?" fragte entrüstet der Händler . „Aber mein Herr !

Die Noten sind doch von Haydn — mit besseren Sachen kann ich
wiMich nicht dienen."

„Nun , nun , nicht gleich so heftig , Mr . Howell !" lachte der Käu¬
fer . Ich machte ja nicht Ihre Ware schlecht, sondern mein eigenes
Fabrikat — denn ich bin der Komponist selb er und denke,
daß es doch noch was Besseres gibt , als diese Sonaten .

"
*

Bei dem Pianisten David Popper meldete sich eines Tages
eine juirse und hübsche Dame zum Klavierunterricht an . Popper
forderte sie auf , ihm etwas vorzusvielen . Sie spielte fließend , aber
ganz ohne Rhythmus und Takt . Als sie geendet , sagte der Pianist
vorwurfsvoll :

Aber eine so schöne und elegante Dame — und gar keinen Takt !
"

*

Gustav Mahler , Kapellmeister am Leipziger Stadttbeater ,
hatte die Oper „Die drei Pinlos " von Earl Maria von Weber
bearbeitet . Nach der ersten Aufführung bat der König von Sachsen
den Kapellmeister zu sich in die Loge und und fragte ihn :

„Sagen Sie mal , Herr Mahler , was war denn nun eigentlich an
der Oper gewebt und was war g e m a (h) l t?"

Verantwortlicher Schriftleiter : Redakteur H . Winter » Karlsruhe .
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Vrei SeSichte
Bon Josef Zucker - Solländer

Traumbild
Bist Du es gewesen, was in der Nacht
zu mir gekommen ist in weißer Totentracht ?
Ich Hab Dich gesehen, heilige Gestalt ,
Dein Kopf gebogen, grau und alt .
Deine Augen haben geweint , bald wieder gelacht.
O das war eine schreckliche Nacht!
Am Morgen ist die Sonne aufgegangen ,
und immer stärker wurde mein Verlangen .
Warum bist Du gekommen zu mtr ?
Hast Du gewußt , wie ich mich sehnte nach Dir ?
O Vater , Dein Antlitz , leuchtend und rein ,
soll mir ewig heilig sein .

Träumst Du ! . . . .
Träumst Du eine Weile mein Kind
von Leben , Jugend und Glück,
dann seh ich ; es verblaßt
Dein fröhlicher, munterer Blick . . .
Träumst Du eine Weile mein Kind
vom schwarzen steinernen Tod,
dann seh ich ; es glänzen die Augen Dein
und die Wangen — sie werden rot . . .

Einem Musiker.
Der Ton Deines Spiels
ist Widerhall
ewigen Gesanges
der Seele
Berührt Deine Menschenhand
die Saiten
jauchzen sie
den Jubel
der Gottesnähe ,
offenbart durch Dich ,
in heiliger Musik.

Tierfurcht und Aberglaube
Bon Karl Kroneker

iik. Nachstehend interessante AuSführmmeu entnehmen wir
der Zeitschrift „ Urania * . DaS Adonnement der „Urania "
können wir jedem empfehlen . Probehefte werde« gern kosten¬
los von der Urania -BerlagSgesellichaft m.v .H . , Jena , geliefert .

Stet Marckch, der sich mitziMr Mr zu otm MM Herrn über den
gesamten Kosmos mäcyr tlTO glaUbr , duo MMWeltall stehe einzig
und allein ihm zur Verfügung , spielt , trotz seiner anscheinenden
Ueberlegenheit dem Weltgetriebe gegenüber , bisweilen eine nur
allzuklägliche Rolle , die mit den angemaßten Serrscherrechten nie
und nimmer in Einklang zu bringen ist .

Es mutet beispielsweise direkt lächerlich an , wenn man beob¬
achtet, welche Furcht speziell Frauen Fledermäusen gegenüber be¬
kunden. Daß die Vertreter dieser Sippe mit besonderer Vorliebe
Frauen in die Haare fliegen , gilt besonders bei den weiblichen Ver¬
tretern der Landbevölkerung und auch bei weniger aufgeklärten
Frauen unserer Großstädte als gegebene Tatsache. Diese Anschau¬
ung stammt vom offenen Lande , desien Bewohner mit der Natur
im engerm Kontakt stehen als wir Städter und muß auch von
dort aus wieder bekämpft werden . Dieser irrigen Ansicht fallen
selbstverständlich alljährlich tausende Fledermäuse , die von Leuten
tagsüber auf Dachböden und Türmen usw. aufgestöbert werden,
zum Opfer . Daß sie sich auf diese Art eines ganz gewaltigen Bun¬
desgenossen im Kampfe gegen diverse schädliche Insekten berauben ,
scheinen sie allerdings nicht zu wissen .

Die Fledermäuse verfügen obendrein über einen überaus fein
entwickelten Tastsinn , der sie beispielsweise befähigt , ein Zim -
m-er , das kreuz und guer von feinen Schnüren durchzogen ist, in der
Dunkelheit in raschem Fluge zu durchmesien» ohne eine Schnur auch
nur nn geringsten zu berühren . Und ausgerechnet derartig fein¬
fühlige Tiere sollten es auf die Haare der Menschen abgesehen
haben ? Ist das aber nicht schon ganz und gar blindester Aber¬
glaube ?

Der Steinkauz , auch Totenvogel genannt , bildet eben¬
falls eine wohlriechende Blüte im Strauße ländlichen Aberglau¬
bens . Das Käuzchen ist eine kleine Gute , ganz niedlich anzuseben,
die mitunter von weniger furchtsamen Menschen sogar im Zimmer
gehalten wird . Alle Eulen find bekanntlich Nachtvögel . Auch
unser Kauz macht diesbezüglich keine Ausnahme . Bald nach Ein¬
bruch der Dunkelheit können wir sein gellendes „ Kuwit ^ , „Ku-
witt "

, aus dem der Aberglaube selbstverstätÄ>lich ein „Komm mit !"
„Komm mit !

" macht , bisweilen auch in nächster Nähe menschlicher
Behausungen hören . Hier wieder sind es hellerleuchtete Fenster , die
eine besondere Anziehungskraft auf ihn auszuüben scheinen . Da
nun in jenen Räumen , die einen Schwerkranken beherbergen , meist
die ganze Nacht hindurch Licht brennt , ist es gar nicht verwunder¬
lich, wenn er die Nähe solcher Fenster aufsucht und hier sein eigen¬
artig klingendes „ Kuwltt "

, „ Kuwstt " erschallen läßt . Hören die
Angehörigen eines solchen in der Nähe ihrer Behausung einen
Kauz rufen , dann ist es für sie gewiß, daß der Kranke dem Tode,
der ihn durch des Vogels Stimme ruft , verfallen ist .

Besteht nun irgendein Zusammenhang zwischen dem Ruf des Vo¬
gels und dom eventuellen Ableben des Schwerkranken , in dessen
Näbe er rief ? Auf diese Frage gibt es nur eines : ein kräftiges »
energisches Nein . Es ist nämlich geradezu lächerlich und wider¬
sinnig , den Kauz mit dem Ableben irgendeines Menschen in Zu¬
sammenhang zu bringen , denn das Tier sucht La gar nicht die
Nähe des Schwerkranken , sondern nur einzig und allein die Näbe
des Lichtes, und zwar deshalb , weil es hier ei-ne besonders günstige
Gelegenheit hat , um reichlich Beute an diversen Nachtfaltern usw„die bekanntlich alle vom Lichte angezogen werden , zu machen. Ge¬
wöhnlich stattet der Vogel einzelnen Gehöften , weniger geschlosse¬
nen Häusermassen seinen Besuch ab .

Daß er auch vor den Fenstern jener Häuser schreit , die keinerlei
Todeskandidaten beherbergen , konnte ich im Sommer 1926 gut be¬
obachten. Wir waren in einem Hause, das auf einsamer Berges -
böbe stand , einquartiert und saßen des Abends mefft in einer glas¬
gedeckten Veranda , die durch eine Petroleumlampe erleuchtet wurde
und deren Lichtkegel weithin sichtbar war . Selbstverständlich
stattete uns auch Freund Kauz des öfteren seinen Besuch ab . Er
kam allerdings nicht gar zu nahe an die Veranda heran , und zwar
wahrscheinlich deshalb nicht, weil ihm ein wenig zu viel Bewegung
in derselben herrschte, was ihm anscheinend nicht besonders behagte .

Einmal aber war ich längere Zeit vollkommen allein und lauschte
bei geöffneten Berandafenstern den Stimmen der Nacht, aus denen
sich der Ruf meines Käuzchens alsbald sehr scharf abhob . Bei ge¬
nauerem Hinsehen nach der Richtung , aus der die Laute kamen, be¬
merkte ich» daß es sich den Wipfel einer Tanne , die keine 3 Meter
von der Veranda entfernt stand, zum Sitze auserkoren hatte . E»
war selbstverständlich im ganzen Hause weder ein Kranker , ge¬
schweige denn ein Sterbender , den der Vogel hätte rufen können^
sondern nur ein ganz bescheidener Naturfreund , der in der Gestalt
rer Kaures N4cht emeu UbgesaMeu . des Todes , pudern ein His»
logisch beachtenswertes Geschöpf erblickte . Je tiefer organisiert die
Tiere sind , desto gefürchteter oder verhaßter scheinen diese zu sein .

Nun einige praktische Beispiele : Am gefürchtetsten sind wohl die
Schlangen . Schon dein kleinen Kinde , das sich meist vor derartigen
Lebewesen nicht fürchtet , wird Schlangenfurcht ins Herz gepflanzt .
Wozu? Die Antwort werden wobl die meisten, die dies tun , schu^
dig bleiben oder zumindest mit einer Redewendung herausrücken,die so ziemlich das gleiche besagt . Trotzdem unsexe Mgere Heünchk
Giftschlangen beherbert , ist kein Grund vorhanden , sie zu fürch¬
ten . Wer ihnen keine besonderen Sympathien entgegenzubringen
vermag , gehe ihnen einfach aus dem Wege und wer eineu Stein
erhoben hat , um sie zu töten , der laste ihn wieder fallen und dar
Tier , wenn es auch giftig ist , unbehelligt seiner Wege ziehen. Da
auch die Schlangen unschätzbare Dienste im Haushalte der Natur
leisten , ist dieser einfache,Schonungsakt nichts anderes , denn ein
großzügiger Tierschutzakt.

Aber auch die Amphibien (einzig und allein der Laubfrosch aus¬
genommen) stehen in denkbar tieffter Ungnade bei den meiste«
Meilschen. Ich verweise da nur auf unsere Erdkröte , die so treuv
herzig den Menschen anzublicken vermag und für die er , obwohl fl»
eines der harmlosesten und zugleich nützlichsten Tiere ist, nicht-
anderes als einen Stein oder einen Fußtritt übrig hat .

Als besonders ekelerregend gellen auch die diversen Spinnen , dl»
außer ihrem Nutzen speziell dem schönbeitssuchenoen Naturfreuind
ganz gewaltige Proben ibrer Kunstfertigkeit im Netzbau zu liefern
vermögen.
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an . Ihrer Ansicht nach fressen sie nämUch die Wurzeln der Pflan¬
zen ab . Die Würmer nabren sich aber nrcht von Pflanzenwurzeln,
sondenr , wie manche vielleicht schon beobachtet haben werben , von
Blättern und Pflanzenteilen usw. , die sie in ihre Löcher hinein-
Sieben .

Wir sehen also, daß es im Tiererich zahllose Nützlinge gibt , die
vom Menschen , statt geschont , nur verfolgt werden , vielfach nur
deshalb , weil entweder blinder Aberglaube oder aber unbegrün¬
dete Tierfurcht ihn hierzu anleiten .

Die französische Landschaft
Don Willy Frey

Aus dem Weg vom Oberrhein nach der normannischen Küste
sieben die Fruchtgärten der Rheinebene , die waldbedeckten Vogesen¬
kuppen, die Hügelwellen des Landes Lothringen , der rebenreichen
Champagne , der Jsle de France und der mit Obstbäumen bestan¬
denen Normandie an einem vorüber . Ueberblickt man zuletzt nach
Beendigung der Fahrt aus einer jener grünen Anhöhen , die sich
über dem Strand von DeauviNe ausbauen , oder aus einem Kreide¬
felsen bei Dieppe die ovalenen Wasser des Aermelkanals , so hat
man auf der Reise dahin die vier Faktoren gesehen , die die fran¬
zösische Land bestimmen , nämlich das Meer , das Flachland , die
Hügelletten und die Mittelgebirge . Die steilaufragenden Schnee-
sivfel der Westalpen zählen , obwohl fie sich noch auf französischem
Boden erheben , nicht mehr zum französischen Landschaftsgebilde . Sie
dienen diesem nur , ebenso wie die Pyrenäen , als abgrenzende
Kulisse.

Einen wesentlichen Bestandteil der französischen Landschaft bildet
das Meer . Es ist im Norden , im Westen und zu einem Teil auch
im Süden Frankreichs Grenze . Es wäscht die Kreidefelsen der obe¬
ren Normandie , es schwemmt gelben Sand vor die grünen Hügel
des Calvados , es stürmt mit voller Wucht gegen die rötlichen Gra¬
nit - und Porphyrfelsen der Bretagne an und bohrt stch in zähem
Kampfe in ste hinein , es wälzt behaglich seinen grünen Leib gegen
die mit Strandkiefern bestandenen Dünen der VendHe und der Lan¬
des und es lächelt zärtlich die Palmengärten der Provence an . Es
wärmt im Winter und im Vorfrühling das Land so sehr , datz in
dem bretonischen Seebad Dinard , das ungefähr auf demselben Brer -
tegrad liegt wie Paris , im Februar die Mimosen blühen , und datz
stch schon in den letzten Märztagen die Wiesen der Normandie unter
Apfleblütenschnee begraben . Man ahnt seine Nähe schon in Pa¬
ris , vorausgesetzt, datz der Wind aus dem Nordwesten kommt, man
spürt seinen Atem in der regsamen Seinestadt Rouen , die wie viele
nordfranzöstschen Städte , von einer gotischen Kathedrale behütet
wird , im uralten bretonischen Rennes , in dem zwischen Loire und
Gironde gelegenen Ango-ulöme , dessen Dächer der Kuvvelturm einer
aus dem 12. Jahrhundert stammenden Kathedrale überragt , in
Bordeaux , wo die Schiffe der Compagnie Transatlantique zu einer
Fahrt nach Südamerika einladen , auf den Burgterrassen von Carcas -
sone , in Rimes , in der Rhonestadt Avignon , in deren Mitte der gi¬
gantische, die ganze Umgegend beherrschende Pavftpalast steht, und
in der anderen Rbonestadt Arles , wo der von der verzehrenden Far -
benglut der Provence überwältigte Vincent van Gogh seine wun¬
derbaren , von übersteigender Leidenschaft zeugenden Bilder schuf.

Die Hügel beherrschen das französische Landschaftsbild . Sie finden
sich im Norden in der kathedralenreichen Picardie , in der grünen
Normandie , im Westen in der vom Meer umspülten Bretagne und
in den Fruchtgärten Poiton und Pörigord , im Süden in der sonni¬
gen . den Pyrenäen vorgelagerten Gascoone , in der anmutigen Pro¬
vence, die uns mit ihren Zypressen, ihren Oelbäumen und attrö -
mischen Bauwerken ein Bild von der antiken LaMchaft vermittelt ,
ste finden stch im Osten in dem an Renaissancebauten und Schlössern
« jchyi BtWMd . in dem mit Erzgruben und fruchtbarer Ack^reM
bedachten Lotormgeü , in der kreidigen Champagne , und ste fin¬
den sich im Innern Frankreichs in der Ile de France , wo sie bis
an die Peripherie von Paris reichen, an den Ufern der mittleren
Loire , im Limousin , wo ste oft Träger von Burgruinen sind . Hier
steht man ste in Gruppen zusammengedrängt , dort wieder vollkom¬
men aufgelockert. Sie formen das Antlitz der franzostschen Land¬
schaft , die Anmut , Heiterkeit und lleberflutz in sich vereint , die die
De.;körperung der Idylle ist.

Man muh einmal aus einer Anhöhe der Ile de France gestanden
und di« graziösen Linien der zum T ? il mit Walds bedeckten Hü-
gelwellen gesehen haben , um die Unbegrenztbeit dresek Landschaft
ermessen zu können. Ebenso wie am Meere überkommt den Be¬
schauer dort ein Gefühl der Befreiung , in das stch aber nicht jenes
heimliche Unbehagen mischt, das der überwältigende Anblick des
Meeres mitunter an Regentagen in uns auslöst . Wenn man dann
nach einem solchen Ausblick in die Weite wieder talwärts wandert ,
entdeckt man plötzlich die andere Eigentümlichkeit dieser Landschaft,
die Intimität . Ob man nun durch Lothringen oder durch die ganz
im Westen gelegene Vendöe wandert , überall nimmt man den reiz¬
vollen Kontrast von Unbegrenztbeit und Intimität wahr .

Die Idylle ist der Grundcharakter der französischen LaMchaft .
In der Bretagne freilich , der eigenartigsten Provinz Frmckreichs.
dem Land der Jslandfrscher und der Kaloarienbügel , gebietet die
Romantik , deren Ernst jedoch von der keineswegs fehlenden Idylle
gemildert wiiÄ>. Man vergesse ja nicht, datz über den zerklüfteten ,
rosaroten Porphyrfelsen von Dinard Garten liegen , in denen Mi¬
mosen . Lamellen und Feigenbäume gedeihen , datz Ginster - und Ha-
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Leinwand gebannt. Der v-rovenzalllche Dichtet A.lvbvate Danbei
läßt sie ln seinen „Briefen «ns meiner Mühle" enigegenlünen.

Zwischen dem Oberlauf der Loire uüd der Garonne baut sich das
bedeutendste französische Mittelgebirge auf , das Vulkanmassiv des
Mont -Döre , die Waldkuvven des Tantal und im Süden davon die
vegetationsarmen , von tiefen und zuweilen fast senkreckt eingeschnit-
tenen Tälern durchzogenen Levennen . Zentralfrankreich bezeich¬
net die Geographie dieses im Süden an die Mittelmeerzone gren¬
zende Gebiet , das aber seiner Kultur zufolge schon als Süden anzü -
fprechen ist . Schon die aus dem 11 . und 12. Jahrhundert stam¬
menden romanischen Kirchenbauten , die sich eng an die antike und
frühchristliche Baukunst Italiens anlebnen — ich denke an den
Kreuzgang der Kathedrale von Le Puy , an den Turm der Pauls¬
kirche von Jsioire , an die Kapitelle von Notre -Dame du Port zu
Clermont -Ferrand — betonen des Landes Zugehörigkeit zum Sü¬
den . Die Berg - und Talformationen des Zentralmasiives ähneln
denen des Schwarzwaldes und denen der Böhmischen Berge . Seine
Vegetation hingegen verrät südliche Einflüsse . Kastanienwälder
herrschen in der LaMchaft vor . Sie finden sich hier nicht etwa
nur in den tiefer gelegenen Regionen , wie am Ostabbang der Vo¬
gesen , wo sie das Gebirge gegen die Ebene bin absäumen , sondern
sie reichen den Bergen bis an die Brüste . In La Bourboule , das
eine Höhe von 850 Meter hat , überwieaen noch die Laubbäume , erst
bei den 1000 Meter hoch gelegenen Mineralquellen von Mont -Dore
vollzieht stch der Uebergang vom Laub - zum Nadelwald . Die Berge ,
deren höchster immerhin 1886 Meter mitzt, haben nicht die schroff
ansteigenden Umrisse der Aloen . Sie wachsen aus den vorhin er¬
wähnten Hügelmeeren heraus , übernehmen deren sanft geschwun¬
genen Linien und führen diese bis zu einer schon alpin zu nen¬
nenden Höhe von 1900 Meter empor . In diesem Mittelgebirge lebt
die Heiterkeit des Hügellandes fort , allerdings in etwas veränder¬
ter Form . Sie ist jetzt derber und kühler , und ärmer an Farben .

Nach Süden hin aber , wo die Berge Levennen heißen , verdü¬
stert sich das Land mehr und mehr . Die Wälder werden spärlicher
Magere Weiden , die vvn Schaf- und Ziegenberden belebt sind , ver¬
drängen ste . Flüsse durchschneiden das ärmlich aussehende Hochland
in schluchtenartigen Tälern , deren Wände mitunter senkrecht abfal -
len , wie z. B . die Felsen der Tarnschlucht. Bei einer Fahrt durch die
Levennen erinnert man sich umviMürlich an die bretonische Küste.
Beiden Gegenden fehlen die wesentlichen Merkmale der französischen
Landschaft. Die Bretagne allerdings hat mit derselben noch mehr
Berührungspunkte als die Levennen , denn fie offenbart , immerhin
an den Stellen , wo sie vom Golfstrmn besonders begünstigt wird ,
eine verhaltene Heiterkeit und eine Vielfältigkeit der Farben ,
während die Cevennen in ihrer Eintönigkeit gleichsam die Strenge
des französischen Lalvinismus symbolisieren.

Die Alpen und die Pyrenäen wurden bereits als Randgebiete
gekennzeichnet, die infolge ihrer besonderen Gestaltung nicht mehr
dem Bereich der französischen Landschaft angeboren . Als abschlie¬
ßende Prospekte aber müssen ste erwähnt werden . Die Alpen vor
Sochsavoyen und der Dauphins » aus deren Mitte Europas höchster
Berg , der Mont -Blanc , ragt , haben den düsteren Ebarakter der be¬
nachbarten Walliser und Piernonteser Alpen . Ihre Schneegipfel
sind der silberne Hintergrund der Rhönegegend und der provenza-
lischen Garten .

Die Pyrenäenkette grenzt das weite gasconische Hügelland gegen
Süden hin ab . Wer einmal von der baskvschen Küste aus ihre letz¬
ten durch die Fern « violett gefärbten Glieder in das biscayische
Meer tauchen sab, behält sie ewig in der Erinnerung .

Meregnlje als Moralprediger
Dieser humorvoll « Dialog , den wir im nachstehenden ver»

öffentlichen, ist dem dritten Band deS im „Bücher -
U « 12 * erschienenen Roman -ZhNuS »Mereyntje Gey-
fr ^ A. M. de Jong entnommen .

Mereyntj « lief mit Fons den Dorfweg entlang in der Richtung
des hoben Deiches, der zur Mühle führte , rum Weiler , wo die Nein«
Fabrik stand , ein« halbe Stunde vom Dorfe entfernt . Der Simple
trug , wie immer , das Esientövfchen, das in ein grobes , rotes
Taschentuch geknüpft war , und Merevntje lief neben ihm , die Hände
in den Taschen, und erzählte , wie Kolumbus Amerika entdeckt hatte .
Fons hörte gesvannt zu und nickt«. Er tat ernstlich sei« Bestes,
um auseinanderzuhalten , was fein kleiner Freund ihm da erzählte ,
aber es lief in seinem Kopfe rmmerwieder sofort hoffnungslos
durcheinander , und es ermüdet ihn , mit seinem schwachen Hirn so
schwer arbeiten zu müssen , so datz er nach einer Weile nur noch
mechanisch nickte urÄ> absolut nicht mehr zuhörte . Er beobachtete
ein feistes Bauernmädchen , das unten am Deich einige Kühe
heimtrieb , die Röcke bis über die Knie aufgelchürzt und die dicken,
roten Arme bis an die Ellbogen entblößt . Er blieh stehen, sah
ihr nach und drehte sich langsam um , bis fie an ihnen vorbei war .

„Ra los , vorwärts !" kommandierte Meveyntje .
. . Warum bleibst du denn stoben?"

„Das ist Netje , die Magd von Dauer Meesters "
, sagte Fons be¬

gierig , mit sinnlich flackernden Augen . . . Was für ein mollig-
fettes Ding , be. Mereyntje ?"

Doch damit kam er gerade an den Rechten. Mereyntje gab ihm
einen Stob in die Seite , sah ihn verächtlich an und rief :

„ He ! Liederliches Biest ! Bleib anständig , du ! Was gebt dich das
Mädel an ? Vorwärts , weiter , los , sonst kommen wir zu spät , und
dann macht Vater Krach!"
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schürzten Röcken um und ließ sich bann forizexxen, um die
Mühle zu erreichen.

„Sag ' nun !" exanrinirte ihn Mereyntje . „Sag ' nun mal , was
ich erzählt habe !"

Fons hüstelte , zog feine Stirn in Falten , dachte tief nach und
stotterte schließlich :

„Ja . . . Mereyntje . . . es war von Kulemumbus . . . und der
ist mit dem Frpchtboot von Schiffer Dümpje im Hafen , und
dann . . . .

Aber Mereyntje fiel ihm wüterck ins Wort :
„Ach, quatsch' rticht , dämlicher Affenschwanz - . . toi hast über¬

haupt nicht zusebört ! Ja , du kannst lange warten , bis ich dir
wieder was erzähle , du ! Du guckst ja doch bloß nach den Mädels /

Fons schmunzelte, und plötzlich fiel aus seinem Munde das
schwerwiegende Wort :

„Mädels , die sind Wecker, du !"
Mereyntje schlug das Blut flammend ins Gesicht vor Scham und

Zorn . Er batte Gerede dieser Art wobl öfter gehört und war auf
der Hut : das war die gräßlichste Schlechtigkeit und abscheulichste
Sünde , die es gab . Voll Abscheu und Verachtung sab er Fons an
und facte hart :

„Wenn du noch mal solche schmutzigen Reden fuhrst , jag ,ch dich
Nlüh Hause, und dann darfst vu nie rnehr milkommen . Alter Sau -
haych^ du ! Ich wußte gar nicht, daß du fo schlecht bist.

"

Fons erschrak und schmunzelte, eiligst zurückkrrechend :
„ Ach du , Mereyntje . . . du mußt nicht böse sein . . . Du wirst

immer gleich böse . . . So mein ' ichs gar nicht . . . ich tu ' s be¬
stimmt nicht wieder , wirklich nicht."

„Das wollte ich dir auch raten "
, drohte Mereyntje , „Pfui , fo n

großer Flegel und redet fi?n kindisches Zeug . . . Du solltest dich
was schämen ! . . .

" *
Die demütigen Blicke und sein gedrücktes Schweigen verkündeten

nur alku sehr» wie tief sich Fons schämte , aber doch wendete er
scheinbar absichtslos den Kovf und sah sich noch einmal nach Netje
um , die brerts ein ganzes Stuck Hinter ihnen war .

„Guck vor dich!" schrie Mereyntje schrill, und Fons drehte seinen
Kopf so schnell , als er nur konnte , zurück und blickte schuldbewußt
und unglücklich drein , so datz Mereyntje heimlich darüber lachen
mußte . Doch er lieb es ihn nicht merken . Mit finsterem , erzürn¬
tem Gesicht lief er neben Fons , der ganz verschüchtert, mit nieder¬
geschlagenen Augen , auf den Wog vor seinen Füßen blickte .

Schweigend gingen fie nebeneinander her . Mereyntje kopfschüt¬
telnd und verwundert über den seltsamen Ausfall von Fons . Das
hackte er am allerwenigsten -erwartet ! Denn er sah und behartdelte
Fons noch stets wie einen kleinen Jungen , mit dem er über alle
Dinge kluge Reden führen konnte, wie mit einem jüngeren Bru¬
der , der in allem noch von ihm su lernen habe . Und rmn auf ein¬
mal hörte er ihn da etwas fasen , was sonst nur gröbere Jungen ,
wenn sie wie Erwachsene roden wollten , zu sagen wagten . Ein
närrischer Mensch war doch ein seltsam rätselhaftes Wesen ? . . .
Man wußte nie recht, in welcher Richtung seine Gedärmen plötzlich
wieder wegflogen . UM Fons lief schüchtern neben seinem kleinen
Beschützer, hielt den Kopf krampfhaft vorgebeugt, ' mit alter Macht
an den evgenstnnvgen Muskeln zerrend , die ihn immer und immer
wieder zu Netje umdrehen wollten , m Netje hinter den *Küben ,
deren runde , mollige Waden unterm Rockfamn hervovsuckten. Und
Mereyntje wäre noch mehr als nur verändert gewesen, wenn er
hätte gewahr werden können , was hinter der breiten , rot angelau¬
fenen Stirn vovging . . .

Der Tanz auf dem Vulkan
Jede geschichtliche Epoche bat ihr Auf und Rieder . Mit elemen¬

tarer Gchetzmäßigkeit bewegt sich alles WeltgÄchehen von Tief - su
Höhepunkt , von Neugehurt su Katastrophe . Was wir heute er -

ift derTLvL ^ lkan . Menschen sind nach
den furchtbaren Leiden des Welikneges ermüdet , aogestumpst fort
der einen Seite , auf der anderen von einem wilden Hunger einer
hemmungslosen Gier n-mh Genuß , nach Ablenkung und Zerstreu¬
ung erfüllt . Prüfen wir uns ehrlich ! Cs ist so. Radio , Kino ,
Auto , Flugzeug , ste alle sind nur Surrogate , nur Mittel uns äußer¬
lich zu betäuben und die innere Leere und Hohlheit zu überschreien,
uns die letzte Möglichkeit zu nehmen , uns auf uns selbst su
besinnen . Wir find gar rächt mehr fähig , die Schönheiten der
Natur , die Geheimnisie eines Kunstwerkes , die Offenbarungen der
Philosophie in Ruhe und Reinheit arrf uns wirken zu lassen. Ein
Erlebnis überstürzt das andere . Jeder Tag löst die bange Sehn¬
sucht nach dem nächsten aus . Tempo ! Tempo ! )o föreit es uns in
vewerrten Fratzen von alten Reklamefäulen errtgegem Und doch
kommt manchmal für jeden eine Stunde der Erkenntnis , wo di«
furchtbare Frage auftaucht nach dem Sinn dieser tollen Jagd , nach
dem Ziel unseres Etrebens und entsetzt stehen wir vor der ab -
övundtiefen Leere und Hohlheit , die aus all dem Treiben hervor -
fchauen und wie eine Teufelsfratze höhnisch auf uns hernieder -

,^kin Schrei nach Menschlichkeit bewegt die MenschbeitI / Das
Ewige wird von der Zeit verlangt . I Nach Geistigkeit verschmachtet
das Jahrhundert / auch wenn man seine Technik sehr bewundert . I
Die Wetteniseete bangt !"

Di« wenigen dichterischen Worte , di« in so vrlldnairter Weise die
tiefst« Sübnlsucht unserer Z«it aussprechen, haben mich bis ins

Letzt« bewegt urtb aufgerüttelt - Ich strich ste in einem kleinen,
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vdei , zncki man bte Ä.S^ rln , vfcxxteaxu bx ŝii uvau siL» mt
Seite . Die leichi eniilammbaxe Begeisiexnna nrü> Ilebextengnugs »
strbigkeit, die Hingabe , zn glauben wie ein Kind , ging dant der
Tchnik verloren und nur der Zweifel blieb , die Stevsis .

Mag Krifbnamurti sein wer immer , das ist ganz gleichgültig , er
legi selbst keinen Wert darauf , irgend etwas zu sein , er fordert nur
— und das ist immerhin etwas —, was uns bitter not tut , uns
auf , uns selbst zu besinnen, ehrlich uns zu prüfen und langsam
anzufangen mit unseren Fehlern fertig zu werden . Rur in uns

. selbst liegt die Erlösung und die Möglichkeit der Ueberwrndung .
Das ist in simpelsten Worten zusammengeballt die Lebenslehre
dieses genialen Inders , der vom Buddhismus kommend, Neues zu
Altem verknüpft . Christus , Mohammed . Moses , sie alle haben
Aehnlichkeit gewollt und Aehnliches erkannt , sie alle baben dafür
ungobeuer leiden müssen und sind von vielen verlacht worden . Das
schlimmste jedoch ist , daß ihr Kampf und ibr Tod vergebens war ;

-' denn genau wie vor tausend und abertausend Jahren gibt es beute
noch Krieg , Brudermord , wie einstmals Inquisition , K^ uzzüge,
Folter u . a . m . gegeben bat .

Ist dieser Gedanke nicht entsetzlich , daß der Mensch in seinen
Handlungen , ja vielfach sogar seine Seele trotz Radio , Kino ,
Flugzeug usw. noch gen au so barbarisch ist und sich gar
nicht höberentwrckelt bat ? Das rnub einmal ausgesprochen
werden.

Ethik ist das . was uns fehlt . Nicht hemmungsloses Slchcms-
teben , sondern weife Beschränkung, nicht oberflächlichs Dahinjagen ,
sondern beschauliches Erfassen , nicht egoistisches Beiseitestoßen , son¬
dern brüderliches Umfassen: das täte not -

Und wenn wir aus den Vorträgen über Krifbnamurti aufgerüt -
telt uns surückzieben in eine stille Ecke und uachforschen über unser
bi -cheriges Dasein , so wird uns blitzartig die Erkenntnis leuchten,
,Mrrum in die Ferne schweifen , sieb das Gute liegt fo nah" : im
wahren Sozialismus bis in die letzte Konsequenz durch¬
dacht, nach außen urrd innen und durchgefübrt , finden wir all die
Glarwenssätze und Evangelien der Groben aller Zeiten und Völ¬
ker kristallisiert . Es liest somit wiederum nur an uns , zu
arbeiten und zu kämpfen mit den Dämonen in uns , um des Heils
unserer Seele , d. h. des Glückes und desAridens in uns so recht
von Herzen teiLhaftig zu werden und so an die Stelle des Tanzes
auf dem Vulkan eine äußerlich und innerlich befriedigte Menschheit
zu setzen. Hilde Dreyer .

Wett und Wissen
Vom Papier . Bon größter Bedeutung für das Druckgewerbe ist

das Papier . Bis zum Ende des 18- Jahrhunderts wurde die Her¬
stellung des Papiers handwerksmäßig Letrieben , indem man die
Papiermasse mit der Hand in einer Form Bogen für Bogen aus
der Bütte schöpfte (Büttenpapiere ) und zu einzelnen Papierblät -
tern schüttelte, preßte und trocknete . Di « Erfindung der Papier¬
maschine durch den Franzosen Robert im Jabre 1799 brachte ein«
grurwlegende Umwälzung in der Papierherstellung . Um das Jahr
1800 belief sich die in DeutWand hergestellte Papiermenge auf
etwa 15 000 Tonnen , während fie im Jahre 1927 auf über
20000000 Tonnen amouchs, also auf mehr als das 13Sfache. Be¬
trug damals die Jahrrserzeusung einer gröberen Papiermühle bis
zu 30000 Kilo , so leistet heute schon eine einzige modern « Papier -
Maschine bis zu 30 000 000 Kilo im Jahre , also das 1000fache . Sielt
man im Jahr « 1900 die Herstellung einer Papierbabn von 150
3Ket«r in der Minute für «ine ganz hervorragende Leistung der
damaligen Papiennalfchinen , fo ermöglicht die sÄtber aewcütig
fortg ^ chritiene Technik den Bau von Maschinen , die in der Mi¬
nute eine Papierbochn von 860 Meter Länge zu liefern vermögen .
Also Rationalisierung und Steigerung von Maschinenteistungerr ,

len vermag . Der größte Toll des in
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ers , eiwä 35 bi? 40 Prozent ,
auf di« bolzbaltisen Druckpapiere für Zeitungen und Zeitschriften .
Die Papierindustrie der Kulturländer der Erde verbraucht gewal¬
tige Mensen Lols als Rohmaterial für ihre sich immer mehr stei¬
gert Papiererzeusuns . Es ist eine schwerwiegende Frage , od
nicht doch einmal die Leistungsgrenze der Wälder erreicht wird
und man vor neuen Problemen der Schaffung neuer Rohmateria¬
lien steht, wie zu der Zeit , als die Hadern nicht mehr ausreichten ,
den Bedarf der Papierindustrie zu decken . Längst schon sinnen ftn -
dige Köpfe darüber nach, aber bisber bat man noch keinen brauch¬
baren Ersatz gefunden.

Ei « Verlags -Rekord — Bücher in 58 Sprachen . In Moskau kann
stch der LenttaLverteg rühmen , den Weltrekord in der Sprachenzahl
zu halten , in der er feine Werke erscheinen läßt . Es sind nicht we¬
niger als 58 Sprachen . Der Zentral verlas ist ein Unternehmen ^
das , vom Staate urfterftützt , die spezielle Aufgabe hat . di« natio¬
nalen Minderheiten der Sowjetunion nrtt Lektüre , Schuldückern
und jeglicher Literatur in ihrer nationalen Sprache urtd Schritt
zu bedienen . Der Verlag besteht erst fünf Jahre , ist eftVigartig
in seiner Organisation und bat nicht seinesgleichen auf Erden . Das
Seltsamste ist, daß Wr viele erotische Nationen , die in der Föder -
aftven Sowjetunion eigen« Republiken bilden und natürlich schon
immer eine eigene Sprache hatten , jetzt erst von speziell dazu be¬
stellten Gelehrten , ein Alphabet geschaffen werden mußte , welches
ste nie besaßen.
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